
G A S T K O M M E N T A R  Ludmila Seifert über das Potenzial der stillgelegten Churer Stadthalle 

Nutzen, was da ist

K
Kürzlich habe ich wieder mal einige 
Tage in Basel verbracht. Einer meiner 
Lieblingsorte in dieser an Lieblingsor-
ten so reichen Stadt ist die Markthalle 
nahe beim Hauptbahnhof. 1928/29 er-
baut, war sie einst Basels zentraler Um-
schlagplatz für den Grosshandel mit Ge-
müse und Früchten. Herzstück des im-
posanten Komplexes ist ein achteckiger 
Zentralbau von 60 Metern Durchmes-
ser, den eine nur 8,5 Zentimeter starke 
Schale überspannt. Bei seiner Einwei-
hung war er der drittgrösste Stahlbe-
ton-Kuppelbau der Welt. Seit 2010 ist er 
als Baudenkmal geschützt. 

2004 endete der Marktbetrieb in 
der Basler Markthalle. Zwei Jahre spä-
ter übernahm die Zürcher Immobilien-
firma Allreal die Liegenschaft und bau-
te sie zu einem gediegenen Shopping-
Tempel mit Wohnturm aus. 2011 ging 
das weitläufige Areal über an die Credit 

Suisse Anlagestiftung, die heute UBS 
Investment Foundation heisst (und der 
im Übrigen auch die Blaue Post in Chur 
gehört). Der kalkulierte Erfolg des hoch-
preisigen Einkaufszentrums allerdings 
blieb aus. Das vermeintliche Rendite-
objekt entwickelte sich zum Flop. 

Entnervt stimmten die Eigentümer 
2013 einer Zwischennutzung des his-
torischen Kuppelbaus mit Streetfood-
Ständen zu. In der Folge verwandel-
te sich die Halle rasch in einen leben-
digen, urbanen Begegnungsort – mit 
Marktständen, Gastronomie, Läden 
und einem vielfältigen Kulturangebot. 
Das Konzept für den sparsamen Betrieb 
hatte sich eine Gruppe engagierter Leu-
te um die einheimische Architektin Bar-
bara Buser ausgedacht, deren berufli-
che Tätigkeit seit jeher um die sinnvolle 
Revitalisierung leer stehender Gebäude 
und Areale kreist. Nicht Gewinn-Opti-
mierung stand dabei im Vordergrund, 

sondern der Wunsch nach einer öffent-
lichen Nutzung identitätsstiftender 
Art. 2016 trat die gemeinnützige Stif-
tung Edith Maryon auf den Plan – eine 
Stiftung, die sich zum Ziel setzt, Grund-
stücke und Immobilien dem Spekula-
tionsmarkt zu entziehen, um sie lang-
fristig für soziale, nachhaltige Projekte 
zur Verfügung zu stellen. Sie kaufte den 
Kuppelbau und sicherte dem Unter-
nehmen «Neue alte Markthalle» da-
mit die Langfristigkeit. Heute zählt die 
Markthalle zu den beliebtesten Treff-
punkten der Stadt. Und sie ist ein Pa-
radebeispiel dafür, wie sich die Trans-
formation des Baubestands mit der Be-
wahrung des baukulturellen Erbes ver-
einbaren lässt. 

Auch Chur verfügt über eine ehe-
malige Markthalle: Es ist jenes Gebäu-

de am Rande der «Ausgangsmeile» 
Welschdörfli, das man heute unter dem 
Namen «Stadthalle» kennt. Der zuletzt 
als Eventlokal genutzte Komplex ist 
seit diesem Sommer ausser Betrieb. Ein 
markantes Gebäude von 1933/34, des-
sen Architektur eine moderate Moder-
ne repräsentiert. 60 Meter lang und 45 
Meter breit, konzipiert als Basilika mit 
einem erhöhten Mittelteil und zwei 
niedrigeren Seitenschiffen. Entworfen 
haben es die Architekten Emil und Wal-
ther Sulser, von denen in Chur neben 
vielem anderen auch die 1922 errichte-
te (Kult-)Badi Sand stammt. Über den 
denkmalpflegerischen Wert des Bau-
werks wurde nie diskutiert, der vor ei-
niger Zeit beschlossene Abbruch lange 
nicht hinterfragt. An seiner Stelle soll-
te dereinst die Talstation der neuen 

Luftseilbahn auf den Churer Hausberg 
Brambrüesch entstehen. Das Bahnpro-
jekt wurde jüngst ad acta gelegt, nach-
dem das Churer Stimmvolk dem dafür 
benötigten Kredit seine Zustimmung 
verweigert hatte. 

Seitdem erhält die todgeweihte 
Halle erhöhte Aufmerksamkeit – und 
es mehren sich die Stimmen für ihren 
Erhalt. Selbst seitens der Stadt wer-
den nun Alternativen zum bislang als 
selbstverständlich angenommenen Ab-
riss geprüft. Die angedachte Nutzung 
als Depotfläche für die Churer Busse ist 
hoffentlich nur, was sie sein sollte: ein 
Provisorium. Denn das architekturhis-
torisch bedeutsame, geschichtsträchti-
ge Bauwerk an städtebaulich hervorra-
gender Lage zwischen der Altstadt und 
dem Entwicklungsgebiet Chur West 

birgt so viel mehr Potenzial. Als ein für 
alle offener sozialer Ort etwa, an dem 
sich städtische Öffentlichkeit im Aus-
tausch und im Miteinander der Besu-
chenden entfalten kann – mit einer 
Ausstrahlung weit über die Kantons-
hauptstadt hinaus. 

L U D M I L A S E I F E R T  ist Geschäftsleiterin 
des Bündner Heimatschutzes (BHS). Am 
Samstag, 12. September, organisiert der 
Heimatschutz einen Stadtspaziergang 
mit dem Kunsthistoriker Leza Dosch  
zu Bauten der Gebrüder Sulser in Chur.  
Ende Oktober erscheint in der vom  
BHS herausgegebenen Zeitschrift für  
Baukultur Doschs architektur-geschicht-
licher Beitrag zur Churer Markthalle. 
BHS-Mitglieder erhalten die Zeitschrift 
kostenlos.

Die ehemalige Markthalle in Chur, hier in einer Aufnahme von 1934, birgt ein grosses Umnutzungspotenzial. (FOTO LANG / STADTARCHIV CHUR).

D E R  L E T Z T E  B Ü N D N E R  Leo Löffler

Wenn selbst der Schatten schwitzt

I
Ich schaue heute Morgen nach den 
Wolken. Eine einzige würde mir schon 
reichen. Aber der Himmel ist wieder 
blau, dieses beinahe unverschämte 
Blau, das anfangs wunderbar aussieht 
und nach vielen Tagen langsam etwas 
eintönig wird. 

Eigentlich müsste es hier oben zwi-
schen Wald, Wiesen und Bergen an-
genehmer sein als in städtischen Be-
tonwüsten, wo die Wärme nachts in 
den Mauern bleibt. Aber ohne ein lau-
es Lüftchen glüht selbst die Natur. Ich 
sehe es an Dingen, die sonst kaum auf-
zuhalten sind. Die Schlingpflanzen am 
Haus zum Beispiel. Normalerweise wu-
chern sie, als wollten sie das Haus in 
ein Dornröschenschloss verwandeln. 

Diesen Sommer sind ihre Blätter regel-
recht verbrannt. Zum ersten Mal, seit 
ich mich erinnern kann, muss ich sie 
nicht herausreissen, um anderen Blü-
ten zur Pracht zu verhelfen. Die Hitze 
erledigt meine Gartenarbeit.

Auch meine beiden Hühner sind 
im Ausnahmebetrieb. Dabei können 
Hühner normalerweise einiges aushal-
ten. Extreme Kälte schluckt ihr Feder-
kleid ebenso wie grössere Temperatur-
schwankungen nach oben. Normaler-
weise machen sie weder aus Schnee 
noch heissen Sommertagen eine 
Staatsaffäre. Jetzt liegen sie mit vom 
Körper abgespreizten Flügeln unter 
den Büschen und hecheln. Huhn Diva 
trägt wenigstens weisses Gefieder, die 
schwarze Adla scheint zusätzlich ge-
straft. Beide schauen mich an, als sei 
ich persönlich für die Temperaturen zu-
ständig.

Und noch etwas hat sich verändert. 
Die Eier werden weniger. Eines lag neu-

lich sogar ohne richtige Schale im Nest, 
nur von einer weichen Haut umgeben. 
Ein ziemlich seltsames Ding. Bei gros-
ser Hitze kann so etwas vorkommen: 
Die Tiere fressen weniger, trinken mehr, 
der Körper spart Energie. Eierproduk-
tion steht dann offenbar nicht ganz 

oben auf der Prioritätenliste. Vernünf-
tige Hühner. Ich fülle die grosse Giess-
kanne und stelle ihnen damit zusätzlich 
Wasser in den Schatten. Viel mehr kann 
ich nicht tun.

Später gehe ich über die Wiese. 
Das Gras knirscht unter den Schuhen. 
Das irritiert mich. Gras soll nachge-
ben, nicht antworten. Ich kann mich 
an heisse Sommer erinnern. Natürlich 
kann ich das. Früher gab es auch dreis-
sig Grad plus, Gewitter, trockene Wo-
chen. Das Gedächtnis ist allerdings ein 
schlechter Meteorologe. Es hebt ein-
zelne Tage auf und wirft ganze Jahr-
zehnte weg. Jedenfalls zeigt das Ther-
mometer inzwischen Zahlen, die ich 
nicht mehr kommentiere. Ab einer ge-
wissen Temperatur sind Zahlen nur 
noch verschiedene Schreibweisen für 
«heiss».

Ich ertappe mich bei genau diesem 
Gedanken: Wann wird es wieder nor-
mal? Dann fällt mir auf, dass das viel-

leicht die falsche Frage ist. Vielleicht 
ist «normal» überhaupt kein Wetterzu-
stand. Vielleicht ist es nur das, woran 
ich mich lange gewöhnt habe. In mei-
ner Erinnerung gibt es jedenfalls noch 
diesen verlässlichen Sommer: warme 
Tage, kühle Nächte, irgendwann ein Ge-
witter und danach der Geruch von nas-
ser Erde. Ob es ihn wirklich so zuverläs-
sig gab, weiss ich nicht mehr.

Am Abend schaue ich nochmals 
nach oben. Ein paar Wolken sind auf-
gezogen. Ob sie Regen bringen oder er-
eignislos weiterziehen? Diva und Ad-
la interessieren Prognosen ohnehin 
nicht. Sie stehen beim Wasser und 
trinken aus der Giesskanne. Und da 
sind wir Menschen ihnen dann plötz-
lich erstaunlich ähnlich. Solange ge-
nug davon da ist, diskutieren wir über 
das Wetter. Wenn es knapp wird, dis-
kutieren wir über Wasser. Spätestens 
dann wird aus Wetter etwas sehr Per-
sönliches.

«

Seitdem erhält  
die todgeweihte  
Halle erhöhte  
Aufmerksamkeit.

»
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